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Schanghai nach dem Kriege.
Bilder von der ersten Stinnes-Reise nach Ostasien.
Von Alice Schalek.

Nachmittags, beim Empfang der deutschen Kolonie auf dem Promenadendeck des „Emil
Kirdorf“, bei der Feier der Ankunft dieses ersten Passagierschiffes der neuen Stinnes-Linie in Schanghai,
stehen die Autos kolonnenartig vor dem Pier, und auch die deutschen Firmenchefs, denen unser Kapitän
Ziegenmayer ein Diner gibt, kommen abends alle in ihren Automobilen angefahren. Sieht man dann am
nächsten Abend, bei der Eröffnungsfeier des neuen Carlton-hotels, in dessen gewaltiger Halle kein
Tische leer ist, die großartigen Toiletten, die nur durch den Glanz des Schmuckes verdunkelt werden, so
muß man denken, in Schanghai gebe es nur gutgehende Geschäfte. Spricht man indessen mit
irgendwem ein Vertraulicheres Wörtchen, so hört man überall dieselbe Klage: Schlechte Zeiten! Und
fragt man nach der Ursache, so erfährt man, daß zum Teil die Kämpfe und Streitigkeiten der
chinesischen politischen Parteien daran schuld seien, weil keine mächtig genug ist, die anderen im
Zaume zu halten und eine starke, ordnungsgebietende Regierung zu bilden. Zum größeren Teil sei aber
die Geldsteckung darauf zurückzuführen, daß ein wahres Gründungsfieber die reichen Chinesen dazu
verführt habe, ihre Kapitalien in neuen Industrien festzulegen, die nun nach ein paar Jahren großartiger
Konjunktur fast alle mit Verlust arbeiten, wenn sie nicht überhaupt ganz zum Stillstand gebracht worden
sind. Der Krieg hatte auch hier draußen einen ungeheuren Warenhunger erzeugt, den die neuen
Importfirmen der Amerikaner und Japaner nicht zu stillen vermochten. Die Amerikaner wirtschafteten
sehr bald ab, weil sie zu großartig auftraten, jede Firma brachte ein halbes Dutzend Angestellte und
ebenso viele Geschäftsräume und Wohnhäuser, und jeder erhielt sein Department zugewiesen, ganz so
wie in den Vereinigten Staaten, nur mit dem Unterschied, daß der abschlußwillige Chinese, wenn er von
Mr. Smith zu Mr. Jones und von diesem zu Mr. Brown gewiesen wurde, schließlich unverrichteter Dinge
davonging und den deutschen Kaufman zurückwünschte, der ihn verstand und der ganz persönlich mit
ihm handelte. Die Japaner aber brachten Schundware, und so kam es, daß der Chinese auf die Idee
geriet, sich selbst Fabriken zu bauen, was er sofort ziemlich planlos und unwirtschaftlich unternahm,
ohne Rücksicht darauf, ob sie ein Gebot der Notwendigkeit waren oder nicht. Die Umgebung von
Schanghai starrt jetzt förmlich von Schloten, deren ehrwürdigste höchstens fünf Jahre alt sind. Da der
Ehrgeiz der Chinesen aber auch dahin ging, möglichst die Mitarbeit der Weißen auszuschalten – China
fara de se – die chinesischen Direktoren aber nach dem Wahlspruch arbeiten: Eins ins Töpfchen, zwei ins
Kröpfchen, so brach die ganze Scheinblüte zusammen, als plötzlich der Krieg aus war und die Waren in

vollen Schiffsladungen wieder aus Europa kamen. Das System, sehr viel Leute – womöglich eines jeden
Freundes Sohn – mit sehr schlechten Löhnen anzustellen, dem Direktor nur 120 Goldmark zu zahlen und
ihn solcherart geradezu zum Diebstahl oder zu Nebengeschäften auf Kosten der Firma zu nötigen,
bewährte sich herzlich schlecht. Jetzt sitzen die Gelder fest, zum Teil in erst halbfertigen
Unternehmungen, und hundert bis ins kleinste ausgearbeitete Pläne bleiben unausgeführt, viele
europäische Baumeister, Chemiker, Ingenieure verlieren ihre Stellungen. Wohl hat unser Emil Kirdorf
Dutzende von Angestellten mitgebracht und man sieht also die großen Firmen ihr Personal vermehren,
indessen ist es oft nur die Arbeit, die sich vergrößert, nicht der Gewinn. Der Chinese macht nämlich noch
immer Pläne und geht – sowie ihn die Lust anmutet, eine Fabrik zu besitzen – gleich zu mehreren
ausländischen Firmen und läßt sich Überschläge machen. Diese Firmen wissen wohl, daß solche Arbeit
oft nur in die Luft gepulvert ist, sie wollen aber nicht riskieren, im Ernstfalle nicht doch mitkonkurriert zu
haben. Oft hat der Chinese wirklich ganz ernste Absichten, es sind nur die Umstände, die sie zum
Scheitern bringen, wie im Falle des Changchien in Nautungchow, des größten lebenden chinesischen
Philosophen, der alle erforderlichen Prüfungen bis zum höchsten Range abgelegt und Nietzsche und
Schopenhauer studiert hat und das Vermögen, das er sich als Ackerbauminister „gemacht“ hatte, nun
dazu verwenden wollte, ein Industriezentrum größten Stils zu gründen. Als Bauernsohn hatte er etwas
Geld gehabt und schon vor zwanzig Jahren Baumwoll- und Ölfabriken errichtet, nun sollten andere
Betriebe herauswachsen, Eisenwerke, Mehlmühlen, Sumpfaustrocknungs- und Elektrizitätsanlagen –
eine solche für 6000 Watt war schon im Bau – Kochsalzzerlegungs- und Papierfabriken – das Chlor aus
dem hier am Meere gewonnenen Kochsalz wird zur Papierbleiche verwendet – welche Unternehmungen
teils in Plänen ausgearbeitet, teils bereits begonnen waren. Da beschränkte der Bürgerkrieg im Innern
das Absatzgebiet für Baumwollprodukte, welche die betriebserhaltenden von ganz China sind, und
außerdem vernichtete ein Taifun nahezu die ganze Baumwollernte und brachte Überschwemmungen
und Hungersnot. Seine großen Anlagen aber blieben unvollendet und die europäischen Techniker und
Chemiker wurden entlassen. Auch der Mehlkönig T. R. Yung, in dessen Marmorpalast jetzt alle drei
Stinnes-Firmen in Schanghai – die neue Schifffahrtslinie, das Importhaus und das Maschinengeschäft –
eingemietet sind, sieht nach ungeheuren Kriegsgewinnen nun seine „Mühlen“ stillstehen, und hat – ein
Zeichen schlechtester Konjunktur – seinen Stolz, sein Geschäftshaus, dem deutschen Mieter zum Kauf
angeboten. Und dabei arbeiten diese chinesischen Fabrikanten mit so billigen Löhnen, daß sie bei
einigermaßen rationellem Betrieb jede europäische Konkurrenz schlagen müßten, wird doch auch die
zarteste Jugend zu harter Arbeit ausgenützt. In den Seidenspinnereien sieht man sie in riesigen
halbdunkeln Kellerräumen die Kokons aussuchen – mehrere hundert Frauen mit ihren Säuglingen auf

den Knien und neben ihnen die fünf- bis sechsjährigen Kleinen, in Fetzen gehüllt, die für einen großen
Korb ungefähr vierzehn Friedenspfennig verdienen, bei ungefähr zehnstündiger Arbeit zirka fünfzig im
Tag. In Schanghai allein arbeiten in vierzig Seiden-„Mühlen“ ungefähr ein halbes Hunderttausend
Arbeiter, die täglich mehrere tausend Pfund Seidenfäden aus den Naturkokons erzeugen. Im Oberstock
sitzen in ungeheuren Räumen, die vor Hitze dampfen, blasse, trotz ihrer Jugend welke Frauen vor
Wasserbecken, aus welchen sie mit unglaublicher Geschicklichkeit die Seidenenden der weißen
Knäuelchen herausfischen, die sie an die Spindel hängen, je zehn zu einem Faden. Diese Arbeiterinnen
verdienen eine Goldmark per Tag. Vor jeder von ihnen steht ein Kind, das zehn Stunden lang mit einer
einzigen kurzen Pause bei einem einzigen Näpfchen Reis die Kokons im kochenden Wasser mit den
Händchen umrührt, so daß die Fingerspritzen versengen. Hält es einen Augenblick in der Arbeit inne, so
wird es von dem Aufseher mit einem Bambusstock geschlagen. Auch die Europäer, die, ohne
konkurrenzunfähig zu werden, dieses Elend nicht abstellen können, dulden dies in ihren Fabriken; in
ganz China gibt es niemanden, der sich darum schert, denn die Sozialpolitik ist vorläufig nichts als ein
politisches Schlagwort. Um halb 6 Uhr morgens sieht man die Weiber und Kinder – und natürlich auch
die Babies, die tagsüber mäuschenstill in den Winkeln der Fabrik herumliegen – auf den Wheelbarrows,
Karren mit einem Rad in der Mitte, zu je acht auf dem hatten Brett zusammengedrängt, die Füße
herabhängende, schlaftrunken schwankend zur Fabrik fahren, für welche oft zweistündige Fahrt jede
Person dem Kuli monatlich 1.20 Goldmark bezahlt. Der verdient also für eine tägliche vierstündige
Laufzeit ungefähr zehn Mark im Monat. Noch viel größere Betriebe sind die Baumwoll-„Mühlen“, deren
es eine zu 110.000 Spindeln gibt. Diejenige zu 60.000, die ich zu sehen bekomme, hat in den drei Jahren
1916 bis 1918 hunderttausend Taels Profit gebracht, jetzt werden kaum die Kosten gedeckt.
Am äußeren Getriebe der Stadt merkt man aber nichts von der schlechten Konjunktur; abends
ist Schanghai feenhaft beleuchtet, wie eine europäische Hauptstadt es sich nur zu Festilluminationen
leistet; das große, Kantonesen gehörige Warenhaus, das mit seinen zwei turmgekrönten Gebäuden die
Nankingstraße flankiert, zahlt täglich für die Außenbeleuchtung bis zu den Turmspitzen hinauf 120
Goldmark und läßt dafür einen eigenen Rohölmotor von 400 Pferdekräften laufen, weil die Stadt bis vor
kurzem so viel Licht nicht abgeben konnte. Jetzt freilich zwingt sie die Geschäftsleiter, ihr wenigstens die
Innenbeleuchtung abzunehmen. Bei diesem taghellen Lichterspiel prominiert ganz Schanghai abends in
den mit Reklamefahnen geradezu phantastisch dekorierten Straßen, in denen die chinesischen Laden bis
Mitternacht offen sind, und in den Teehäusern ist alles voll. Jetzt allerdings haben die Teehausbesitzer
einen gemeinsamen Ukas erlassen, daß jeder Gast eine Tasse Tee bestellen müsse, eine für zwei

Personen dürfe nicht mehr verabreicht werden. So erhöht sich also die Zeche von einem Kopper auf
zwei.
Wie viel eigentlich ein Kopper wert ist? Täglich wechselt dies, und nur ein Finanzgenie vermag
sich im chinesischen Geldwesen zurechtzufinden. Das Tael ist ein ungemünzter Wert, der nur als
Banknote oder als Silberschuh vorkommt, mit welchem aber alle größeren Geschäfte berechnet werden.
Drei Tael sind ungefähr vier Dollar wert. Der Silberdollar ist seit der Geschäftsdepression sehr gesunken;
während der „Emil Kirdorf“ im Hafen lag, schwankte sein Wert zwischen 8.80 und 9.60 für ein Pfund.
Wechselt man ihn, so bekommt man fünf Silberzwanziger und 18 Kopper, für jeden Zwanziger 28
Kopper, also 158 im ganzen. Ehe sich in China nicht das Geldwesen und die babylonische
Sprachenverwirrung bessert, kann eine moderne Entwicklung gar nicht durchgreifen.
Im Theater merkt man noch nichts von wesentlichem Einfluß, nur die Gebäude sind nach
europäischen Plänen gebaut, es gibt ein Parterre und eine Galerie, dazwischen einen Rang für Logen, die
aber mehr zirkusmäßig offen sind, so daß etwa fünf Reihen hintereinander ganz guten Ausblick
gewähren. Das Passieren der Gänge zwischen ihnen ist nicht ganz ungefährlich, denn von allen
Brüstungen wird fleißig herabgespuckt. Männlein und Weiblein haben Haufen von
Sonnenblumenkernen vor sich liegen, und es soll eine nur nach heißem Bemühen erlernbare Kunst sein,
den Kern ohne Nachhilfe mit der Hand zwischen den Zähnen aufzuknacken und die Schale allein
auszuspucken. Dazu wird Tee serviert und ein in heißes Wasser getauchtes Handtuch zum Abwischen
des Schweißes vom Gesicht. Durch das ganze Haus sieht man diese weißen Tücher flattern.
Das Stück, zu dessen Besuch ich eingeladen werde, ist immer ausverkauft, obwohl es einen
Monat lang en suite gespielt wird. Genau genommen ist es eigentlich nur ein Akt eines mächtig langen
Werkes, das aus sieben Fortsetzungen besteht, deren fünfte wir eben sehen. Sieben Monate also dauert
es, bis es zu Ende ist. Einer der Chinesen in unserer Gesellschaft kennt alle vier vorhergehenden Akte;
was er aber von der Handlung berichten kann, ist nur der lächerlich kurze Faden, der sich durch alle
Bilder windet: Unter der Sung-Dynastie vor fast 2000 Jahren gebar eine Königin ihrem Gatten einen
Thronerben, aber die eifersüchtige Nebenfrau tauchte den Säugling gegen eine Mißgeburt aus und
verdrängte die Verleumdete, bis dreißig Jahre später der berühmte Richter Pao Kung, eine Art
chinesischer Salomo, alles Unrecht ans Tagelicht brachte. Jeder Akt dauert ununterbrochen von 7 bis 12
Uhr; in den drei Stunden, die ich dabei sitze, geht die Handlung offenbar überhaupt nicht vorwärts. Ein
Mischmasch von Zauberoper und Detektivdrama mit vielen raschen Verwandlungen auf einer
Drehbühne, bietet dieses Theater vor allem zahllose, zum Teil den Gewändern der Tempelstatuen

nachgebildet sind. Jeder bessere Schauspieler muß deren mindestens ein halbes Hundert besitzen. Ein
routinierten Schauspieler mit vielen Kostümen bezieht aber auch 1000 Taels, Meh-Lau-Fang, der derzeit
populärste, sogar 7000 bis 8000 Taels im Monat, und wenn er spielt, kostet ein Platz 20 Dollar. Derjenige
unter meinen Begleitern, der das ganze Stück kennt, scheint sich sehr zu amüsieren, ebenso wie das
ganze Haus, das jedesmal in Lachstürme und Applaussalven ausbricht, wenn einer der Mitwirkenden
irgend etwas besonders laut ins Parkett hinausschmettert, was mich um so mehr wundert, als eigentlich
niemand wirklich zuhört und die Konversation im Publikum so ungeniert laut ist, daß der Schauspieler
sie nur mit Mühe überschreit. Schließlich gesteht mir aber ein neben mir sitzender Chinese, der fließend
Deutsch spricht und in Berlin den Doktorgrad erworben hat, daß er selbst fast nichts von den Vorgängen
verstehe. Dazu müsse man alle vorhergehenden Akte und jeden zwei- oder dreimal gesehen haben, das
Publikum aber lache nur zu den – wirklich grotesken – Kapriolen und Gesten. In der Mitte der Bühne
stellt ein Tisch mit zwei Stühlen ein Zimmer vor. Wenn der Schauspieler aus der Kulisse kommt, wirft er
ein Bein übers andere, als steige er vom Pferde, und legt diesem gedachten Tiere die Zügel über den
Hals. Eine Bewegung beider Hände bedeutet das Öffnen einer Tür, das graziöse Neigen des Hauptes das
Lauschen an einer unsichtbaren Wand; betritt er das Zimmer, so steigt er über eine imaginäre Schwelle.
Da die Legende von dem bösen Kanzler Shao Cheo, der vor 2000 Jahren lebte, berichtet, er habe eine
weiße Nase gehabt, so trägt jeder Intrigant auf dem Theater über der Nase eine weiße Maske. Das
Stück, das von einem Schauspieler geschrieben ist, bringt vor allem Zauberer, böse Geister,
Unterweltskobolde und in Menschenfiguren verhexte Tiere auf die Bühne, bei deren Auftreten die
Musik jedesmal in Krämpfe verfällt, doch Richter Pao-Kung, der sich hier als chinesischer Sherlock
Holmes bewährt, bleibt jedesmal Sieger.
Nach drei Stunden habe ich Ohren, Gehirn und Nase voll von dem Lärm und Geruch im Theater.
Des Kompradors wunderbares Auto bringt mich zum „Emil Kirdorf“ zurück, indes die Chinesen in unserer
Loge alle noch bleiben. Freilich mußten sie erst den Chauffeur suchen gehen, der auch im
Zuschauerraum saß.
Ein Tag ist dem Besuch von Soochow gewidmet, wo ich dasselbe China wiederfinde, das ich vor
zwölf Jahren verlassen hatte. Die dünne Zivilisationsschicht reicht nicht weiter als eine Eisenbahnstunde
landeinwärts.
Hier ist alle Arbeit hauptsächlich noch Hausindustrie, und die Menschen hocken in denselben
engen Gäßchen, in denselben offenen Lädchen und hobeln, drechseln, schmieden, hämmern, sägen,
feilen, bohren, klopfen, läuten und rasseln noch immer gleichzeitig in wenigen Metern Umkreis, sie

schnitzen Holzmöbel, gravieren Steinen, klingeln mit ihren Rikschahs, die Kulis schreien, die Vögel
schmettern, die Kinder kreischen, die Hunde bellen, nein, wahrlich, nervös sind die Chinesen noch nicht.
Was für Bilder gibt es da zu sehen! Hier einen Laden voll von Silberflittern zur Verbrennung bei
Leichenfeiern, dort einen alten Mann an einem Stickrahmen mit wunderbaren seidenen Figuren und
leer gelassenen Köpfen, denn dieser ist Spezialist für Gesichter, die er aus freier Hand ohne Zeichnung
ausfüllt. Vogelläden, in welchen die Armen große derbe Sänger in ungeschlachten, die Reichen zierlich
kleine Tierchen in niedlichen Bauern kaufen; arm und reich geht dann abends mit den Vogel spazieren.
Einen blinden Wahrsager, der Verlorenes wiederfindet, fragen wir nach dem Ring, den mein Begleiter
vermißt. In der Ostecke seines Hauses läge er – welche Prophezeiung sich tatsächlich nachher als richtig
erweist. Auf den zahllosen Brückchen dieses chinesischen Venedig sitzen Frauen, die
vorüberkommenden Kulis die Kleider stopfen, andere kleben in winzigen Verschlägen
Zündhölzchenschachteln, bei welcher Arbeit Kinder von fünf Jahren an helfen. Tausend bringen 15
Koppers, 500 machen sie im Tag. Straßenverkäufer bieten an Stäbchen hängende Flaumwölkchen zum
Ohrenputzen aus, in Heißwasserküchen holt sich die Hausfrau das Teewasser und zwischen all diesem
Chinesischen immer wieder Läden mit Grammophonplatten, der größten Leidenschaft des Ostens. Zu
den wenigen deutschen Namen, die hier geläufig sind: Bismarck, Hindenburg, Stinnes, Einstein, Steinach
(dessen Arbeiter hier sogar die Kulis interessieren), kommt nun noch durch das Grammophon der Name
Kreisler, dessen Platten die allerbegehrtesten sind. Käme dieser Wiener Geiger jemals hierher, er würde
Triumphe feiern.
Seltsam verquickt sich dieser modern Kunstgenuß mit der Erzählung eines uns begegnenden
Studenten, der aus der deutschen Schule bei Schanghai durch einen Brief weggelockt, von Räubern
gefangen gehalten wurde, bis seine Eltern Lösegeld zahlten. Erst wollte man 50.000 Dollar haben, aber
dann nahm man 3500. Doch die Schacherei dauerte vier Wochen, während welcher Zeit er ständig vor
der Mündung eines Revolvers lag. Solches ist hier noch häufig, und Räuberromantik mit
Grammophonplatten, Automobilen und Götzendienst ist eine in China alltägliche Zusammenstellung.
Angeblich soll es hier nur noch ein Jahr schlecht gehen. Alles in China ändert sich jedes zwölfte
Jahr. Eine Dekade voll Leid und Elend sei jetzt um – sagen die Wahrsager – man warte nur noch zwölf
Monate und die elf fetten Jahre würden anbrechen, den Aufschwung Chinas könne dann nichts merh
aufhalten. Die Europäer freilich glauben, dieser Aufschwung brauchte gar nicht noch ein Jahr auf sich
warten zu lassen, hörte nur endlich die Bestechlichkeit und der Streit um die Macht auf. Ein einiges
China mit verläßlicher Verwaltung müßte im Sturmschritt alles im Osten überflügeln.

